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Arbeiter, Geſinnungsgenoſſen!

Gedenkt der ausgeſperrten
Hamburger![279

z J ueber das höhere Schulweſen.
II.

tstr. 49, Ein preußiſches Regierungsreſkript von 1819 ſpricht nett
olksbl“. Mund klar aus, daß auf den Gymnaſien die „regierenden“

EREsStände herangebildet werden ſollen. Hier ſollen die
ge jungen Leute angeblich lernen, „das Wiſſen um desG Wiſens willen zu ſuchen, dem Staat ohne Rückſicht auf

We den eigenen Nutzen zu dienen“.
Pregeg, An ſo etwas denkt kein Gymnaſiaſt, und auch kein
ite Sorte Vater eines ſolchen das iſt eitel Bimbam! Beide,

[830 Vater und Sohn, wollen, daß eine lohnbringende und
en. „ſtandesgemäße“, geachtete Karrière gemacht wird.
und Sie wollen in Wahrheit dasſelbe, was nach jenem

Reſkript die nicht lateiniſch vorgebildeten Herren
wollen: „ſie wollen Brot, dann Reichtum und Be-
quemlichkeit.“

Man ſpricht ſo viel von dem Vorzuge altklaſſiſcher
e.
rantie.

h, Studien, der darin beſteht, daß die toten Sprachen ge
ze 42. P eiignet ſeien, zum „Denken“ heranzubilden. Das kann

en man mit modernen Sprachen, mit der Mutterſprache,
ja mit den Volksmundarten derſelben auch ganz gut,

ur u vielleicht noch beſſer erreichen. Schreiber dieſer Zeilen
hat ſogar beim Elementarunterricht in der griechiſchen
Sprache viele Schwierigkeiten ſpielend überwunden, in-
dem er zu den ſogenannten Unregelmäßigkeiten der

Formenlehre die gleichen Lauterſcheinungen
e Mundarten, ſpeziell des ſächſiſchen Dialektes

anzog.Geradezu lächerlich iſt es, wenn jenes Reſkript es

als einen idealen Wert humaniſtiſcher Bildung preiſt,

42 a.

daß man damit „keinen Kuchen backen, keine Dampf-
maſchine heizen und keinen Hund vom Ofen locken
könne“. Alſo künſtlich unpraktiſche, ungeſchickte, linkiſche
Menſchen zu ſchaffen iſt ein Verdienſt! Prächtiges
Verdienſt das, in unſerer Zeit des Wettbewerbes der
Völker auf vorwiegend praktiſchen Gebieten! Prak-
tiſcher klarer Einblick in moderne Technik iſt heutzutage
geradezu eine Forderung wirklich „allgemeiner“
Bildung, ſtatt jener Jdealpuppenſtubenbildung, die in
den Wolken einer geträumten, durch allerlei äußerliche
Mittel (Vorrechte u. ſ. w.) geſchaffenen und erhaltenen
Erhabenheit wandelt.

Nein, auf den Gymnaſien wird nicht gelernt, oft

19. Auguſt 1890. 1. Jahrg.

nur gepaukt, geochſt, gebüffelt, um Vorrechte zu er
langen, Zulaſſung zu gewiſſen Berufen und beſonderen
Privilegien, glänzende Karrière, reichliche Einnahmen
aus dem Staatsſäckel u. ſ. w.

Daß die chbildung praktiſcher, nicht lediglich
„idealhumaniſtiſcher Art,“ das eigentlich den Charakter
feſtigende Prinzip iſt, erklärt Profeſſor Paulſen, der
da ſagt, daß ein ſolches Charakterbildungsmittel nur
dann gefunden werden kann, „wenn man eine Lebens-
art für die Jugend einrichten lernt, wobei ſie nach
eigenem, richtigem Sinn eine in ihren Augen ernſte
Wirkſamkeit betreiben kann“. Und vor 30 Jahren er
klärte ein Humboldt: „Wäre ich der jetzigen Schul
bildung in die Hände gefallen, ſo würde ich ich leiblich
und geiſtig zu grunde gegangen ſein.“ Beiſpiele er
freulicher Erfolge von Fachbildungsanſtalten weiſen
nach Perthes landwirtſchaftliche Jnſtitute und die
Hamburger Seemannsſchule auf.

Mit Recht weiſt auch Perthes darauf hin, daß
deutſche Bergſchüler, Forſtſchüler u. ſ. w. auf dem
internationalen Arbeitsmarkt ihre Leiſtungen im Aus
land gut an den Mann bringen. Von den „humaniſtiſch
gebildeten Herren kann man ein gleiches nicht ſagen,
wenn ſie nicht außer ihrem berühmten Humanismus
eine gute Portion reale und Fachkenntniſſe aus-
nahms weiſe mit 8 bieten haben“.

Und trotzdem: „Vorurteile gegen Fachbildung und
der Wunſch bemittelter Eltern, ihre Söhne den
„gelehrten“ Ständen zuzuführen!“

Das Gymnaſium war mit Recht der einzige Zugang
zur Wiſſenſchaft, als dieſe noch lediglich in lateiniſchem
Gewande auftrat. Seitdem dieſe Nabelſchnur ihrer
Abhängigkeit von der Kirche zerſchnitten iſt, hat das
Privileg keinen Sinn und Verſtand mehr. Wir lachen
über die Poſſe, wo der gebildete Hausknecht ſingt:
„So 'n bisken Franzöſiſch, das iſt doch charmant!“
„So 'n bisken Lateiniſch“ giebt eben ſo wenig ein Recht,

f- ſich beſonders zu blähen, ſeitdem das Latein nicht mehr
der unerläßliche Schlüſſel zur Wiſſenſchaft iſt.

Der lateiniſche Schlüſſel zur Wiſſenſchaft iſt heute
nur einer von vielen und nicht der einzige; er kann
namentlich nicht das Wichtigſte: Befähigung, Trieb und
inneren Beruf zur Wiſſenſchaft verleihen oder erſetzen.
Dieſe Erforderniſſe kann die Lateinſchule nicht geben,
aber jede andere vernünftige Erziehung
kann ſie entwickeln helfen, ebenſo gut, ja meiſt
viel beſſer.

Das Jntereſſe, den Trieb zu geiſtiger Arbeit zu
wecken, iſt Aufgabe einer allgemeinen, allen Kindern
gemeinſchaftlichen Volksſchule. Nach Fähigkeiten, Trieb

und Fleiß ſollten dann alle weiteren Bildungsſtätten
den geeigneten Schülern ohne Rückſicht auf Stand
und Geldſack, lediglich nach der individuellen Qualifi
kation, offen ſtehen.

Aber nach Perthes will man bei uns:
1. das Gymnaſium für die höheren Klaſſen,
2. die Mittelſchule für die Bürger,
3. die Volksſchule für die arbeitenden Klaſſen.

Wir fügen hinzu, daß auch noch die Volksſchule für
das Arbeiterkind beſondere, ſchlechter ausgeſtattete und
minderwertige Bezirks, Frei- und Armenſchulen aus
ſich ausſcheidet, und man bei den Volks oder Bürger
ſchulen für die „beſſeren“ Stände erſte Bürgerſchulen,
Silekten u. ſ. w. plutokratiſch dann oben aufbaut; ſo-
gar auf größeren Dörfern macht ſich dieſer Klaſſen-
egoismus ekelhaft geltend.

Nun kommen dieſe jugendlichen Geldſackskapazitäten
der „beſſeren“ Stände, für die allein mit wenigen
Ausnahmen! das Gymnaſium da ſein ſoll, und
bilden eine Laſt für Schule und Lehrer. Selbſt die
untermittelmäßig Begabten und Unfleißigen müſſen
wenigſtens bis Oberſekunda d. h. bis zum Freiwilligen-
patent unter Ach und Krach durchgeſchleppt werden.

1883 koſtete ſo ein „beſſerer“ Gymnaſiaſt in
Preußen an Staatszuſchuß 80 M., ein Volksſchüler
18 M. Auf grund ſolcher und ähnlicher Thatſachen
bemerkt Perthes (S. 32): „Ein einſichtsvoller Juriſt,
der ſich viel mit ſozialpolitiſchen Fragen beſchäftigt
hatte, ſagte mir bereits vor 25 Jahren es wundere
ihn, daß die Ungleichheit in der Verteilung der öffent
lichen Gelder für Unterrichtszwecken nicht mehr von
den „Männern der Revolution“ benutzt werde, um
das Volk aufzuwiegeln.

Das heißt doch mit andern Worten eingeſtehen, daß
den ungerechten Zuſtänden eine revolutionär auf-
wiegelnde Kraft innewohnt! Nun, ſolche „Volksauf-
wiegler“ ſind alle die Schulreformer, Herr Perthes
und wie ſie alle heißen; und wir ſchließen uns
ihnen mit Vergnügen an! Wenn gerechtere Geſtaltung
der Verhältniſſe, gerechtere Verteilung der öffentlichen
Mittel auf die verſchiedenen Bildungsanſtalten „Auf-
wiegelei“ iſt, ſo ſind auch wir im Verein mit den
Schulreformern ſolche Aufwiegler. Auf die ungerechte
Verteilung der öffentlichen Gelder für Schulen in
Sachſen haben wir ſchon früher des öfteren hingewieſen,

und wir glauben eine gute That gethan zu haben!
Perthes kommt zu dem Schluß:
„Die ungerechte Verteilung der Berechtigungen und

der Geldmittel trägt eine weſentliche Mitſchuld daß
diejenigen Lehranſtalten welche für das reale Leben

Madonna mondana.
Von E. v. Lippe.

[Nachdruck verboten.
(Fortſetzung.)

Nur einmal ſchien ein Mißton ihr ruhiges Dahin
leben ſtören zu wollen und als das vorüber war,
wußte ſie, daß ſie ein Herz gewonnen, ohne es zu
wollen, daß ſie einen Brand entfacht, wenn auch ohne
ihre Schuld, und daß ihres Bleibens länger nicht ſein

er konnte.
Sie war eines Tages nach der Stadt gefahren und

mit dem Abendzuge zurückgekehrt, ſtatt, wie ſie urſprüng-
lich beabſichtigt, dort bei Bekannten die Nacht zu bleiben.
Als ſie kurz vor dem Häuschen der Witwe Schröder
war, hörte ſie aus demſelben und zwar aus dem
Stübchen, das ſie ſelber bewohnte, eine ihr wohlbekannte

x Stimme erſchallen, die Stimme des jungen Arbeiters,
aber bebend vor Wut und wilder Erregung.

„Hinaus mit Dir!“ klang es ihr gebieteriſch ent
gen „hier iſt kein Platz für Deinesgleichen

inaus
Und aus der geöffneten Thür taumelte, mit brennen

dem Geſicht und funkelnden Augen, widerwillig, abervon einer kräftigen Hand un lberſtehlich gezwungen,

das junge Geſchöpf, die hübſche Anna, während
u zugleich der zornbebende Mann hinter P ſichtbar wurde.

Das junge Mädchen bemerkle jetzt die Dame, welche

mit einem Gefühl peinlichen Erſtaunens dieſe Szene
angeſehen, und brach in ein gellendes Lachen aus.

„Na freilich“, ſchrie ſie los, „wenn eine ſo feine
und vornehme Bekanntſchaft kommt, da muß unſereins
ſich verkriechen, na, viel Glück dazu, Herr Pro-
feſſor

Und mit haßerfüllten Blicken auf die ſchöne Witwe
eilte ſie an dieſer vorüber.

Er wollte ihr nachſtürzen, aber die Letztere trat ihm
abwehrend entgegen.

„Was iſt geſchehen fragte ſie ruhig.
„Sie hat gewagt, Jhr Zimmer zu betreten,“ gab er

zornbebend zur Antwort, „und ich
„Aber mein Gott, das iſt doch kein Grund
„Und ich dulde ſolche Entweihung nicht,“ fuhr er

wild fort, ohne ihren Einwand zu beachten, „ich
würge ſie, wenn ſie es noch einmal thut!“

Sie wich entſetzt vor ihm zurück.
Die Adern auf ſeiner Stirn waren geſchwollen, die

Lippen zuckten und in den düſteren, blauen Augen lag
ein ſtarrer Blick, unheimlich, drohend, vernichtend
ein Todſchlägerblick.

Das Scherzwort, mit dem ſie die Szene beendigen
wollte, blieb ungeſprochen; das Lächeln, welches bis
dahin ihren Mund umſpielt, erſtarb und wich einem
erbleichenden Ernſt.

Entweihung! wie ein jäher Blitz fiel das Wort
in ihre ahnungsloſe Seele, in ſeinem grellen Lichte

ſtand er dort vor ihr, der es geſprochen, und ſein
ganzes Weſen zitterte es ihr entgegen:

„Er liebt Dich!“

Der Sommer neigte ſeinem Ende zu die kürzer
werdenden Tage und die kahlen Stoppelfelder mahnten
daran und hie und da ein gelbes oder rotes Blatt,
das wie ein herbſtliches Auge aus den grünen Laub-
maſſen hervorſpähte.

Noch blühten vereinzelte Roſen in den Gärten, und
unter dem immergrünen Nadeldach der Kiefernhaide
breitete ſich rötlich blühende Erika, wie ein friſcher
Frühlingsteppich aus; noch zwitſcherten die Schwalben
in ihren Neſtern und dachten nicht an's Abſchiednehmen

aber ſie hatte davon geſprochen, und wie ein eiſiger
Reif war es auf die Blüten ſeiner verlorenen Liebe
gefallen, es war Herbſt geworden und Nacht in ſeinem
Herzen.

Sie hatte es ſo ruhig, ſo gleichmütig geſagt, es
mußte ja eben ſo kommen, aber ihr Auge hatte ihn
dabei vermieden, ſie konnte daher nicht ſehen, wie er
erblaßte, und als ſie den Blick erhob, hatte er ſtill,
ohne ein Wort, ſeinen Platz verlaſſen.

Sie ſprachen auch nachher nicht mehr darüber, nur
wunderte ſie ſich, ihn in dieſer letzten Zeit den gaüber zu Hauſe z n er mußte wohl ſeine

it aufgeg um noch in ihrer Nähe zue

ſein, und faſt rührte ſie dieſes angſtvolle Sichanklammern
des Mannes an die kurze Spanne Gegenwart.

a



v orbereiten ſollen, neben dem Gymnaſium nicht zu
derjenigen Entwicklung kommen können, die ihnen zum
Wohl des geſamten Volkes notwendig iſt. Der über
mäßige Zudrang zu den gelehrten Schulen aber iſt
fand an ſich geſunde Reaktion gegen ungeſunde Zu-
tände.“

Das iſt doch einigermaßen merkwürdig! Das Anwachſen
des wiſſenſchaftlichen Proletariats, das infolge dieſes
Zudrangs entſteht, wird allgemein als ein Uebel, eine
Krankheit empfunden. Der erſte Grund zu dieſer Er
ſcheinung: anmaßliche Bevorrechtung und Begünſtigung
des Gymnaſiums iſt etwas Ungerechtes, alſo auch ein
Uebel, aber das Mittelglied, der Zudrang zu den
gelehrten Schulen, ſoll etwas Geſundes ſein! Etwas
Selbſtverſtändliches bei den ungerechten Verhältniſſen
r auch wir darin, aber etwas Geſundes abſolut
nicht!

Wir wollen das Kapitel vom GEymnaſium nicht
ſchließen, ohne der wenigen Proletarierſchüler zu ge
denken denen der Beſuch desſelben ermöglicht wird,
unter ausnahmsweiſen Vergünſtigungen, Stipendien und
Benefizien. Für die Wenigen, welche auf dieſe Weiſe
zur „regierenden Klaſſe“ ſich aufſchwingen, gilt das
alte Wort: „Exceptio firmat regulum: Die Ausnahme
beſtätigt die Regel.“ Leider verlieren viele ſolche Leute
unter dem demütigenden Drucke der „Wohlthaten“ ihr
Selbſtbewußtſein und den Mannesmut; nicht wenige
werden dagegen ſpäter erſt recht eingebildete Protzen
mit wahrem „Herrengebahren“, wofür viele Bei-
ſpiele anzuführen wären. Glatt und glücklich zu wirk
lich humanen Angehörigen der „herrſchenden Kaſte“
entwickeln ſich nur ſehr, ſehr wenige.

Wir werden ſpäter einmal dieſe Fragen wieder auf
nehmen, denn wir meſſen ihnen eine ungemein ſchwer-
wiegende Bedeutung in unſerem Geſellſchaftsleben bei.

Ein Theater für das Volk.
Unter obigem Titel veröffentlicht Herr Julius

Schaumberger in der Münchener Kunſt“ einen an
regenden Artikel, den wir der Aufmerkſamkeit aller
vorwärtsſtrebenden Arbeiter empfehlen. Der Artikel
lautet:

Ein Theater für das Volk.
einfach: ein „Volkstheater“?

Weil mit dem Worte ſo viel und ſo heilloſer Miß-
brauch getrieben worden iſt, ſo daß man ihm ſchon gar-
nicht mehr trauen darf.

Da ſpielt man Poſſen, Schwänke, ſentimentale Bauern-
komödien und rührſame „Volksſtücke“, in denen nicht
ein Körnchen volkstümlicher Kraft, nicht eine Spur
volkstümlicher Empfindungsweiſe ſteckt, und das nennt
ſich dann ein „Volkstheater“, während doch nur ein
ſolches dieſen Namen verdiente, das wirkſam zur geiſtigen
Erhebung und Befreiung des Volkes beitrüge, als ent
ſchieden beſtes Mittel hierzu. Denn das geiſtige Wachs-
tum, das bei den „höher geſtellten“ Klaſſen auf mehr
oder weniger anſtrengender Kopfarbeit beruht, darf
dem körperlich arbeitenden Volke nicht neue Mühe ver-
urſachen ſpielend, durch ein Genußmittel, wie es eben
das Theater iſt, muß es ihm geboten werden. Das
Genußmittel darf aber auch nicht nach dem Rezepte
ſo mancher Volksküche: „billig aber ſchlecht ſein. Jm
Theater, der geiſtigen Volksküche, ſoll dem Volke nichts
Mindergutes geboten werden, es ſoll ſich dort nicht
wie beim Sudelkoch den Magen verderben. Auch
darin beſteht nicht das Eigentümliche der Volksbühne,
daß darauf nur ſolche Stücke gegeben werden, die „im
Volke“ ſpielen. Stücke dieſer Art dürfen natürlich
nicht fehlen, namentlich, wenn ſie dem Volke die geſunde
Kraft, die in ihm wohnt, zum Bewußtſein bringen,

Warum nicht

oder wenn darin ſoziale Uebelſtände aufgedeckt werden,
ab won muß ſich auch nicht ilden, es ſei

alles „Kariar ür's Volk“, was über ſeine eigene
Sphäre hinausgeht. Auch was die Nation ihr aeſtige
Gemeingut nennt, die Schöpfungen ſeiner gro ter
und Wahrheitsverkündiger, auch das darf dem „Volke“
nicht vorenthalten werden.

Was von alledem haben die beſtehenden Bühnen dem
Volke geboten

Wir haben jetzt im großen ganzen drei Arten:
Die Hoftheater, die urſprünglich von Fürſten zu

höchſteigener Beluſtigung geſchaffen wurden und woran
man ſpäter dem „Volke“ einen Anteil gönnte. Nicht
aber dem eigentlichen Volke, für welches da auch dieſchlechteſten Plate noch zu teuer ſind.

Dann die Privattheater (Geſellſchafts- oder Einzel-
ründungen), welche faſt ohne Ausnahme nach reinPelniattven Grundſätzen geleitet werden und naturgemäß

geleitet werden müſſen.
Endlich, in jüngſter Zeit, vorwiegend litterariſcheGründungen, die r die Volksbildung vorläufig nur

mittelbar in Betracht gezogen werden können, aſoſern

ſie nur terrainvorbereitend wirken.
Höfiſche, induſtrielle und litterariſche Gründungen

nützen alſo dem Volke gleich viel oder gleich wenig.Und wo bisher ein Verſuch mit der guten Abſicht an

tauchte, ein wirkliches Volkstheater zu ſchaffen, wurde
ſelten oder nie das Ziel erreicht.

Es ſcheint, daß das Volk, wie ſtets in letzter Linie,
auch in dieſer Sache auf die Selbſthilfe angewieſen iſt.
Die Anregung hierzu muß freilich, wie immer, von
ſolchen gegeben werden, welche mit dem Volke empfinden
und ſeine Bedürfniſſe erkennen, noch ehe es ſelbſt ſie
deutlich genug empfunden hat.

Dies iſt nun in der Reichshauptſtadt geſchehen. Auf
Anregung des Schriftſtellers Dr. Bruno Wille hat ſich
in Berlin in öffentlicher, von 2000 Perſonen beſuchter
Verſammlung ein Verein gebildet, welcher die Gründung
einer „freien Volksbühne“ bezweckt. Die Kunſt, holt
Dr. Wille hervor, ſei nicht das Privilegium eines Teils
der Geſellſchaft, ſie gehöre dem ganzen Volke. Die
„Begehrlichkeit“, welche der Maſſe des Volkes ſo oft
zum Vorwurf gemacht werde, müſſe ſich auf das geiſtige
Leben, auf die Kunſt erſtrecken. Der Arbeiter habe
nicht nur das Recht, ſondern auch die Pflicht, ſeinen
Anteil an dem Genuſſe und an dem bildenden Einfluſſe
der Kunſt zu fordern. Die beſtehenden Theater ſeien
nur Geſchäftshäuſer, ihre Eintrittspreiſe zu hoch. Dieſem
Uebelſtand müſſe abgeholfen werden durch die Gründung
eines Vereins, der ſich die Darbietung guter Stücke
zur Aufgabe machte.

Ein Theater, aus Volksmitteln errichtet, dem Volke
gewidmet ſollte ein Unternehmen dieſer Art nicht
auch in München möglich ſein? Das Bedürfnis hierzu
iſt ſicher vorhanden. Das Theater am Gärtnerplatz
hat nach Aufgabe des ländlichen Volksſtückes, das aller
dings in ſeiner falſchen Thränenſeligkeit und halb-
naturaliſtiſchen Darſtellung auch nicht für die richtige
Volksnahrung gelten konnte, ſich des letzten Anſpruches
auf den Titel einer Volksbühne entäußert.

Es iſt ein Bourgeoisbeluſtigungsinſtitut geworden,
wie es jede Großſtadt hat und braucht und wie
das kleine Haus in der Senefelderſtraße eine mit den
rohen Jnſtinkten rechnende Volksbeluſtigungsanſtalt iſt.
Dieſes letztere kann alſo auch nicht in Betracht kommen,
beweiſt aber durch ſeine täglich lebhafte Frequenz
immerhin die auch bei uns vorhandene Neigung zu
wenig koſtſpieligem Theaterbeſuch.

Zu bedenken wäre noch, ob ſich nicht mit dieſer
Gründung die Realiſierung des auch hier nach Ver
wirklichung ſtrebenden Planes einer „freien Bühne“

verbinden un beide Bühnen ſich in das Ha
wie in das Perſonal teilen könnten, während die Mit
u den Unternehmungen natürlich aus verKhiedenen Quellen fließen würden. Manche Stuſe

könnten vorausſichtlich von der „freien Bühne“ u
die „Volksbühne“ übergehen, jene alſo gewiſſermaße
auch als Verſuchsſtätte für dieſe die. ten.

ies als erſtes Wort zur Anregung und zur Er
öffnung einer ergiebigen Diskuſſion über dieſes
wichüge Thema.

Folitiſche Zeberſicht.
Zu jenem Erlaß des Miniſters Herrfurt

welcher das Sozialiſtengeſetz erſetzen ſoll, bemerkt
„Weſtf. Merkur“ bezüglich der Ve ammlungsauflöſungen.
„Wir möchten vor allem den Herrn Miniſter bitte
die Wirkungen von Verſammlungsauflöſungen ſtetz
einer unbefangenen Beobachtung und Erwägung z
unterziehen. Ueber dieſes „Thema“ ſind ja ſchon n
der Kulturkampfszeit recht wunderbare Erfahrungn
von der Zentrumspartei geſammelt worden. Die neuer
Rechtſprechung des Oberverwaltungsgerichts, welche die
Auflöſung im Intereſſe der öffentlichen Ordnung zuläßt
hat die Anforderungen an das Unterſcheidun sſsvermögen
und die Kaltblütigkeit der überwachenden Beamten ge
ſteigert. Und es ſind durchaus nicht immer Beamte
von höherer Bildung und Schulung, welchen daz
Schickſal einer Verſammlung in die Hände fällt. Eine
ungerechtfertigte Auflöſung läßt ſich nicht wieder gut
machen; ob die Beſchwerde für begründet oder unbe
gründet erachtet wird, die Verſammlung iſt hingerichtet
die Mühen und Koſten der Einberufer und der Zuge
ſtrömten ſind vereitelt. Das fühlt im Momente der
Auflöſung die Maſſe, und darin wurzelt die große
Gefahr, daß gerade die Auflöſung zu der Ordnung
ſtörung führen kann, welcher ſie vorbeugen ſolſte,
Darum ſollte man den Polizeibeamten einſchärfen
daß ſie nicht eher auflöſen, als bis ſie der
Geſetzmäßigkeit und Zweckmäßigkeit dieſer Maßregel
vollkommen und zweifellos ſich bewußt ſind.“
artige Vorſchriften, auch wenn ſie ernſt gemeint
und genommen werden, nützen nichts. Jeder auflöſende
Polizeibeamte wird ſeinem Vorgeſetzten gegenüber ſtets
behaupten, daß er von der Geſetzmäßigkeit ſeines Vor
gehens vollkommen überzeugt war. Das einzige
Mittel gegen Verſammlungsauflöſungen, deren Wir
kungen der „Weſtf. Merkur“ richtig beurteilt hat
iſt eine freie Geſtaltung des Vereins und Verſamm-
lungsrechtes.

S Aus dem Saarrevier meldet ein Drahtbericht der
„V.Ztg.“: Der Rechtsſchutzverein der Berg-
arbeiter unſeres Reviers hat ſich durch die
Warnungen von oben herab keinesfalls einſchüchtern
laſſen, ſondern neuerdings beſchloſſen, zu dem Parteitag
der ſozialdemokratiſchen Partei am 12. Oktober nach
Halle drei Delegierte zu entſenden, die der geſamte
Verein zu wählen haben wird.

Aus St. Jngbert (Pfalz) wird gemeldet: Un
ihre Ablegung zu vermeiden, haben die zehn Vor-
ſtands mitglieder des bergmänniſchen Rechts-
ſchutzvereins ihre Aemter niedergelegt. Es iſt
interimiſtiſch ein neuer Vorſtand gewählt worden, dem
die Aufgabe zugewieſen wurde, wegen des auf den bis
herigen Vorſtand ausgeübten adminiſtrativen Druckes
bei der bayriſchen Regierung Beſchwerde zu führen.
Für den Fall, daß die bezüglichen Schritte erfolglos
bleiben, iſt bereits die Frage angeregt worden, ob nicht
der Anſchluß an den einſlußreichen und leiſtungs
fähigen Rechtsſchutzverein der fiskaliſchen Bergleute im
Saarrevier ſich empfehle.

Aber die Zeit ſchritt ihren ewigen Weg, und mit
all' den wilden Schlägen ſeines Herzens, mit all' den
wahnſinnigen Gedanken ſeiner Seele konnte er ſie nicht
aufhalten und zurückbringen, nicht eine Stunde, nicht
einen Augenblick.

Nur noch ein Tag, ein kurzer, armſeliger Tag
und es war vorbei, was ihm ein neues Leben geweſen,
er war wieder allein, und vor ihm dehnte ſich eine
weite, graue Wüſte die Wirklichkeit mit all' ihrem
Jammer und ihren Erinnerungen.

Er war ſich wohl niemals klar geworden, wohin
dieſe wahnſinnige Liebe führen ſollte, er vergaß über
der verzehrenden Leidenſchaft des „Heute“ ſo ganz das
„Morgen“ und als dieſes nun endlich kam, da
brach er zuſammen, verzweifelnd, hoffnungslos, und
keine Verheißung erhellte die Nacht ſeiner Zukunft.

Sie hatte von einem Wiederkommen geſprochen
im nächſten Jahr, unter „vielleicht“ und „wenn“, das
war ein ſchlechter Troſt; ſie ſchien ſelber nicht daran
u glauben und hatte es wohl nur geſagt, um über
ie gedrückte Stimmung, die jeder Abſchied hervorruft,

leichter hinwegzukommen.

So ſaßen ſie den letzten Abend zuſammen, die Luft
war unbewegt, wie erſtarrt in plötzlichem Tode, und
nur ab und zu zirpte ein Heimchen von Ferne, der
einzige Laut in der ſchlafenden Natur.

Ein rötlicher Schein huſchte plötzlich über den kleinen
Garten, und wie ſie erſtaunt emporſahen, züngelten dort
aus dem Nachbarhauſe zuckende Flammen empor, dichter,

weißlicher Rauch wirbelte zum klaren Nachthimmel
auf, und ein gellender Schrei beſtätigte die furchtbare
Erſcheinung:

Feuer! Feuer!
Die ſchöne Witwe und der junge Arbeiter waren

die Erſten am Platz, ihnen folgte die alte Schröder,
und allmählich kamen auch die anderen Bewohner der
Kolonie hinzu.

Das Feuer mußte lange im Verborgenen gewütet
haben, denn ſchon ſchlug es in hellen Flammen zu
Fenſter und Dachgiebel hinaus und die Hausinſaſſen
konnten erſt in letzter Stunde emporgeſchreckt ſein, ſie
hatten in des Wortes eigenſter Bedeutung nur das
nackte Leben gerettet und ſtarrten entſetzt, betäubt in
die verzehrenden Gluten.

Hier war nichts mehr zu retten ſtumm ſtanden
ſie alle davor, kein Wort wurde laut, und nur das
leiſe Kniſtern des freſſenden Elements unterbrach die
feierliche Stille.

Und dieſes Kniſtern ſetzte plötzlich aus, um in einen
anderen Laut überzugehen, leiſe ſchwingend und bebend
drang es dort aus dem brennenden Hauſe, ein Schluchzen
und Wimmern das Weinen eines Kindes.

Ein Schauer des Entſetzens ging durch die Ver-
ſammelten, ein erſterbendes Murmeln folgte ihm, und
durch die Todesruhe gellte jetzt ein wahnſinniger

rei:
„Mein Kind! Rettet mein Kind!“
Zugleich ſtürzte mit verzweifelter Geberde die hübſche

Anna gegen das Haus, notdürftig mit einem kurze
Rock bekleidet, die Bruſt nur halb verhüllt von dem
groben Hemde, mit aufgelöſtem Haar und gerungenen
Händen

„Mein Kind! Rettet mein Kind!“
Ein kräftiger Arm hielt ſie mit Gewalt zurück, und

wie ſie ſich verſtört umwandte, blickte ſie in das Geſicht
des jungen Schröder, der noch immer der Unglücks
ſtätte zunächſt ſtand.

„Karl!“
Es war ein verzweifelter Schrei er wandte ſich

abwehrend zur Seite.
„Karl!“
Sie ſtürzte vor ihm nieder und umklammerte ſeine

Kniee er ſah weg und ſchwieg. (Fortſ. folgt.)

Luſtige Eck e.
Schlagender Beweis.

Die höhere Tochter Emmy und der Lateinſchüler Fritz ſind
in heißer Glut für einander entbrannt. „Fritz,“ fragt ſie ihn,
„wirſt Du mich aber auch ewig lieben „O“, antwortet
er vorwurfsvoll, wüßteſt Du, wie ich heut Deinetwegen vom
Vater geprügelt worden bin!“

Viel verlangt.
Händler zum Leutnant, von dem er gelegentlich alte Sachen V

zu kaufen pflegt: „Guten Tag, Herr Leitnant!“ Leutnant
„Kerl, wie kann Er mich hier auf der Promenade grüßen!
Was ſollen die Leute von mir denken Händler: „Nu,
laſſen Se ſe denken, ich ſei e' Leitnant in Sir S
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Die „Frankf. Hig.“ neldet aus Schleſien:
Provinzblätter wiſſen von „Fleijchceno!utionen“ zu be
richten und meinen damit die hen Puct vie ſich aller
ſeits ſehr intenſv gegen die hohen Fleiſchpreiſe aufdem We des Zaſammengehens der Konſumenten be

merkbar macht. So wurde z. B. in Sprottau eine
Verſammlung abgehalten in welcher eine vorher ge
wählte Kommiſſion über die mit den Fleiſchermeiſtern
gepflogenen Unterhandlungen Bericht erſtattete Dieſe
Verſammlung war noch zahlreicher beſucht, als die vorherige. Nach den Mitteilungen der Kommiſſion ſind
ſämtliche Fleiſchermeiſter bereit, das Fleiſch nach ſeinem
Werte zu verkaufen. Als Preiſe ſind feſtgeſetzt worden
pro Pfund Schweinefleiſch 1. M. 0.70, Schweine “eiſch
2. M. 0.60, Rindfleiſch 1. M. 0.60, Rindfleiſch 2. Corte
M. 0.50, Kalbfleiſch M. 0.50, Hammelfleiſch N. 0.60.
Die Arbeiterbevölkerung wünſcht noch niedrigere Preiſe;
ob ſie ihren Wunſch verwirklicht ſehen wird vermag
man noch nicht anzugeben. Es wäre zu verwundern,
wenn die Fleiſcher auf die Wünſche der Arbeiter Rück

nehmen wollten.ſu 7 Kapitel der Soldatenmißhandlungen
wird der „Frankf. Ztg. aus München geſchrieben:
Wir haben erſt vor einigen Tagen auf die ſtändig
wiederkehrenden Soldatenmißhandlungen hingewieſen
und dem gerechten Unwillen der Bevölkerung hierüber
Ausdruck gegeben. Seit heute vormittag ſind wir
allerdings teilweiſe darüber belehrt, wie es möglich
iſt, daß ſich die Mißhandlungen immer repetieren
können. Es kamen nämlich unter anderen Fällen heute
vor dem Generalauditoriat zwei Mißhandlungen zur
Aburteilung, in deren Verlauf der Verteidiger des einen
Unteroffiziers, natürlich ein Offizier eine äußerſt
ſonderbare Auffaſſung zutage förderte. Dieſelbe iſt
nach unſerer Anſchauung gänzlich unhaltbar und nurdem Verteidiger a hgaſeher Das Generalauditoriat

ſchloß ſich auch unſerer Laienanſicht an. Jn dieſem
Falle hatte nämlich ein Cheveauyxleger Unteroffizier
einen Soldaten, der ſeinen Befehl nicht ſoforf befolgte,
mit dem Säbel geſchlagen. Das Militärbezirksgericht
verurteilte den Unteroffizier zu 44 Tagen Arreſt. Der
Mann erhob die Nichtigkeitsbeſchwerde, da er ſeine
Waffe nicht mißbraucht durch das Zuſchlagen, da er
den Säbel im Dienſt zum Exerzieren gezogen un
denſelben nur zur Korrektur benützt habe. Das
Generalauditoriat ſchloß ſich der Verteidigung aber
nicht an, ſondern verwarf die Nichtigkeitsbeſchwerde.
Wir, von unſerem zivilen Standpunkte aus, vermögen
überhaupt den gemachten feinen Unterſchied nicht zu
verſtehen. Der Unteroffizier iſt von dem Augenblicke
an, woſelbſt er die Abteilungen zum Exerzieren über
nimmt, im Dienſte; ob er nun den Säbel zum Kom
mandieren zieht oder nicht, iſt gleichgültig. Zum Zu
chlagen darf er denſelben weder im Dienſt, noch außer

demſelben verwenden. Würde man einen ſolchen Ge
ſichtspunkt gelten laſſen, dann würde jede Mißhandlung
im Dienſte ſtraflos ſein, einen Mißbrauch der Dienſt
waffe gäbe es dann überhaupt nicht mehr. Wenn
freilich unter den Offizieren ſolche Anſchauungen Uſus
ſind, dann verſtehen wir dieſe Urteile der Militär
Geſchworenen. Ein anderer Fall hatte eine Nichtig-
keitsbeſchwerde zum Vorwurf, die allerdings nicht wegen
der Mißhandlung eingelegt war, ſondern teilweiſe aus
anderen Gründen. Wir erwähnen den Fall auch nur
deshalb, weil in dieſem Falle von ſeiten des Gerichtes
die Bemerkung gemacht wurde, daß es vernunftwidrig
ſei, zu ſagen: Die „Abſicht, Schmerzgefühl zu erwecken“,
ſei nicht vorhanden, wenn man einem Soldaten das
Kopfgeſtell eines Reitgaules über den Rücken und dem
Mann den Kopf an die Stallwand ſchlägt. Die obige
Verteidigungsrede empfehlen wir aber den betreffenden
Kreiſen zur Kenntnisnahme. Man wird dann eher
auf die Urſachen der häufigen Soldatenmiß handlungen
kommen. Würde man dieſe Auffaſſungen zu Recht er
kennen, ſo würden „Korrekturen“, wie ſie z. B. Haupt
mann Fuyx beliebte, ebenfalls als berechtigt anerkannt
werden müſſen. Das wären dann für unſere Soldaten

übſche Ausſichten.24 cherleriſtrch für die Lage der Arbeiter

der ſächſiſchen Poſamenten- und Spitzen-
induſtrie iſt folgendes Urteil der Chemnitzer Handels
und Gewerbekammer „Nur die Bedürfnisloſigkeit, der
Fleiß und die zähe Ausdauer in der erzgebirgiſchen
Bevölkerung laſſen es verſtehen, daß die Leute ihr Aus
kommen finden. Sollte nicht in kürzeſter Friſt wieder
mehr Beſchäftigung für die Gorlnäher kommen für
die Stuhlarbeiter iſt ſie leider weniger zu erwarten
ſo tritt mit der Zeit eine Verarmung auch unter den
jetzt noch beſſer geſtellten Arbeitern ein, welche zu ernſten
Sorgen führen könnte“. Die Handelskammer hätte
hinzufügen können daß eine ſolche Bevölkerung unter
der Verteuerung der notwendigſten Leben s-
mittel doppelt ſchwer leidet. Seit das Brot teurer
wurde, bilden Kartoffeln für die armen Erzgebirgler
wieder die e Fleiſch war ihnen meiſt
immer unerſchwinglich.ne Dntgeſinnten Preſſe können es die
Arbeiter doch niemals recht machen, meint mit Recht
die „Frankf. Ztg.“. Bricht irgend eine Streikbewegung
aus, ſo wird ohne nähere Prüfung vom „Uebermut“
der Leute und Aehnlichen geſchrie

die Ausſtandsbewegung einmal glücklicherweiſe beruhigt,
ſo wird wieder in folgender Weiſe Kritik geübt: „Die
Arbeiterſchaft iſt nie entmutigt und nie ſo gefügig
eweſen, als jetzt, ſo lange wir die Arbeiterbewegunghier zu beobachten Gelegenheit gehabt haben. Jm Bau

e wird zu Bedingungen gearbeitet, die ſich von
en r welche beim letzten Streik geſtellt

wurden, um ein Bedeutendes unterſcheiden, ſowohl was
den Lohn, als was die Arbeitszeit betrifft
Kurz, es haben Entmutigung und Enttäuſchung, Lau-
heit und Egoismus in außerordentlichem Maße Platz
gegriffen.“ Dieſe Betrachtung macht eben die Runde
durch die Kartellpreſſe. Wer die Arbeiterbeweguug
irgendwie verfolgt, weiß, wie unrichtig das Urteil iſt.
Es ſieht aber beinahe darnach aus, als wenn die
„Gutgeſinnten“ ruhige Arbeiter gar nicht brauchen
könnten ſondern recht bald wieder etwas „Leben“
wünſchten, wahrſcheinlich damit Stoff zur Frage des
Sozialiſtengeſetzes geliefert wird. Das nennt man
„Beiträge zum ſozialen Frieden“.

Mit dem von den Dresdener Fabrikanten
gegründeten Geheimbund hat es ſeine Richtigkeit.
Der „Sächſ. Arbeiterzeitung“ iſt folgendes „vertrau
liche Schreiben“ in die Hände gefallen:

Als Manuſkript gedruckt.
Jnſtruktion für die Mitglieder.

„Geheimhaltung. Die Mitglieder ſind verpflichtet,
1. die Namen des Vorſtandes, 2. die ihnen und dem
Vorſtand gegebenen Jnſtruktionen, 3. alle ihnen zu
gehenden Mitteilungen und Verfügungen Nichtmitgliedern
gegenüber geheim zu halten, ausgenommen, wenn ſie
als Zeugen vor Gericht dazu (sie!) veranlaßt werden.
Es iſt zuläſſig, daß ein Verbandsmitglied die ad 3
bezeichneten Mitteilungen und Verfügungen einem Be
vollmächtigten unter Auferlegen von Stillſchweigen zu
gängig macht; der Name desſelben iſt dem Vorſtand
mitzuteilen. Bruch des Stillſchweigens kann der Vor
ſtand mit einer Geldſtrafe bis zu 1000 M. beſtrafen
und Ausſchluß des betreffenden Mitgliedes aus dem
Verband beantragen.

Anzeigepflicht.
S 1. Die Mitglieder ſind verpflichtet, die Namen

derjenigen Arbeiter innerhalb 24 Stunden dem Vor
d ſtand anzuzeigen, welche von ihnen unter nachſtehenden

Umſtänden entlaſſen wurden oder die Arbeit nieder
gelegt haben: a) wenn Arbeiter, um einen Streik zu
provozieren, ſich beharrlich weigern, eine ihnen über
tragene Arbeit auszuführen; b) wenn Arbeiter gemein
ſam die Arbeit niedergelegt haben, um höhere Löhne,
andere Fabrikeinrichtungen als die vorhandenen, oder
Entlaſſung oder Aufnahme von Arbeitern oder Be-
amten zu erzwingen; e) wenn Arbeiter ohne aus-
geſprochenen Grund in ſolcher Anzahl die Werkſtätten
verlaſſen, daß ſich durchaus die Abſicht der Lahm-
legung des Betriebes ergiebt; a) wenn Arbeiter, welche g
in der Fabrik als Lehrlinge eingereiht waren, ihre
Arbeit verlaſſen haben, bevor ihre kontraktlich bedungene
Lehrzeit beendet iſt. Der Grund der Entlaſſung iſt
detailliert anzugeben und iſt jedes Mitglied für die
Richtigkeit ſeiner Angaben verantwortlich. Unter dieſen
vorſtehenden Gründen dürfen die vom Vorſtand zu
dieſem Zweck namentlich bezeichneten Arbeiter nicht in
Arbeit genommen werden, bevor ſie vom Vorſtand
rehabilitiert ſind. Arbeiter, welche auf Grund des
8 1 der Anzeigepflicht angezeigt und wenn dieſelben
auch mit ordnungsgemäßen Zeugniſſen entlaſſen worden
ſind, dürfen unter 3 Monaten von den Verbands
mitgliedern nicht aufgenommen werden.

S 2. Unverzüglich anzuzeigen ſind ferner die Namen
derjenigen Arbeiter, welche gleichviel, ob ſie bei
einem Mitglied in Arbeit ſtehen oder nicht im Nach
ſtehenden agitatoriſch thätig ſind a) diejenigen, welche
in der in der Anzeigepflicht 5 1 ab ausgeſprochenen
Richtung wählen b) welche in öffentlichen Verſammlungen Reden gehalten haben, die gegen ein Mitglied

des Verbandes gerichtet ſind; e) welche Geldſammlungen
zur Durchführung von Streiks veranſtalten; welche
ihnen als ſozialdemokratiſche Agitatoren bekannt ge
worden ſind; e) welche ſozialdemokratiſche Schriften
verbreiten oder zu ſozialdemokratiſchen Zwecken Samm-
lungen veranſtalten. Liegen derartige Handlungen vor,
ſo teilt der Vorſtand die Namen der betreffenden Ar-
beiter als Warnung mit. Findet er ſich veranlaßt,
anzuordnen, daß kein Mitglied den betreffenden Ar
beiter beſchäftigen darf, ſo hat jedes Mitglied dieſer
Anordnung Folge zu leiſten.

Ausführung der Anzeigen.
Die Anzeigen ſind ſchriftlich an den Vorſtand durch

den Sekretär des Verbandes einzuliefern und alle zu
gebote ſtehenden Beweismittel beizufügen. Die Mit
glieder ſind verpflichtet, etwaige zu ihrer Kenntnis ge
langende Zuwiderhandlungen gegen dieſe Beſtimmungen
ſofort dem Vorſtand durch den Sekretär mitzuteilen.

Jnſtruktion für den Vorſtand.
Werden dem Vorſtand ſeitens eines Mitgliedes Ar

beiter auf Grund der Anzeigepflicht 8 1 bezeichnet, ſo
hat er ſofort Arbeitsſperre zu verhängen, innerhalb
24 Stunden die Sache zu prüfen, event. durch einen
Vertrauensmann, welcher Mitglied des Vorſtandes ſein
muß, mit den betreffenden Arbeitern zu verhandeln,

Hat ſich aberderen Wünſche und Beſchwerden anzuhören und dieſe

dann ſofort dem zu einer Sitzung einzubernfenden De
ſamtvorſtand vorzutragen. Bei dieſer Sitzung iſt v
Mitglied, welches die Anzeige erſtattet hat, zuzuziehen.
Werden die Beſchwerden ſeitens des Vorſtandes ganz
oder teilweiſe als berechtigt anerkannt und weigert dasVerbandsmitglied die Abhilfe, ſo ſind die u
Mitglieder ſofort zu rehabilitieren. Jn dieſem Fall
kann der Vorſtand gegen das renitente Mitglied den
Ausſchluß aus dem Verband beantragen. Wird dem
Vorſtand der Name eines Arbeiters auf Grund der
Anzeigepflicht S 2 mitgeteilt, ſo hat er nach Prüfung
der beigefügten Beweiſe erforderlichen Falles Recherchen
über den betreffenden Arbeiter vorzunehmen. Iſt er
zu der Ueberzeugung gelangt, daß die Anzeige be-
gründet iſt, ſo hat er den Namen an die Verbands-
mitglieder zum Zweck der Warnung mitzuteilen; auch
iſt ihm geſtattet, in Fällen, welche den Verband oder
ein Verbandsmitglied gefährden, die Arbeitsſperre zu
verhängen. Der Vorſtand iſt berechtigt, nach Ablauf
von ſechs Monaten die auf Grund der Anzeigepflicht
8 1 bezeichneten geſperrten Arbeiter wieder zu rehabili-
tieren, ſofern er ſich davon überzeugt hat, daß durch
einen ſolchen Beſchluß weder eine Gefahr für den Ver
band noch für ein einzelnes Mitglied entſtehen kann.
Ueber die Verhandlungen und Beſchlüſſe iſt ein Pro
tokoll zu führen. Nur der Vorſtand hat, wenn er die
Mitgliedſchaft eines Jnduſtriellen in der Kreishaupt
mannſchaft Dresden für den Verband für wünſchens-

erachtet, denſelben zum Beitritt auffordern zu
aſſen.

Lokales.
Halle, 18. Auguſt.

8 Seit Wochen bereits wird an der Umgeſtaltung des von
der Promenade bis hinter das Stadttheater ſich erſtreckenden
Teiles der Friedrichſtraße gearbeitet. Trotz der verhältnis
mäßig nur kurzen Straßenſtrecke werden noch manche Wochen
vergehen, ehe die daſelbſt durch den außergewöhnlich umſtänd-
lichen Bau hervorgerufenen für die Anwohner ſowohl wie
auch für die Paſſanten überaus läſtigen Zuſtände beendet
werden. Durch die, wie ſich jetzt herausſtellt ganz ungenügende,
alſo faſt überflüſſige Ausſchachtung bezw. beabſichtigte Tieferlegung dieſes Etraßenteils ſind ſämtliche angrenzende Grund

ſtücke, namentlich die ſchon mit Rampenaufgänge verſehen ge-
weſenen Häuſer hinter dem Theater, bis zur Fundamentſohle
und tief darunter bloßgelegt worden, ſodaß überall, ſchon von
der Promenade an bedeutende Untermauerungen ſtattfinden
müſſen und iſt es für die Bewohner einzelner Häuſer daſelbſt
eine geradezu halsbrechende Aufgabe, aus oder in ihre Woh
nungen zu gelangen. Die polizeilich verpönten Freitreppen
werden dort wieder in ſchönſter Blüte ſich entfalten denn
mancher Hauseingang befindet ſich fortan bis zu 2 Meter Höhe.

Aber nicht dies iſt die einzige Schwierigkeit bei dem Um
bau der Straße. Es müſſen außerdem die Gas und die
Waſſerleitung, ſowie der Abflußkanal tiefergelegt werden. Das
alles dies mit koloſſalen Koſten verknüpft, iſt klar, daß aber
die ganze Arbeit nur wenig Zweck hat, iſt noch klarer, denn
trotz der Verunſtaltung jenes bis jetzt durch den Treppenauf-
ang und das Gebüſch ganz intereſſant den Theaterproſpekt

abſchließenden Promenadenteiles durch eine nüchterne Rampen-
mauer, wird den dieſe koloſſalen Umſtände veranlaſſenden
Uebelſtänden dennoch durchaus nicht abgeholfen. Es verbleibt
eine nicht genügend gemilderte Abſchüſſigkeit und ganz beſonders,
trotz der Raſierung der dort beſtandenen Anlagen, dieſelbe
plötzliche Kurve für das in die Promenade (dem Theater

u) einbiegende Fuhrwerk. Es ſollen, wie es heißt, 30 000 M.u dieſes Straßenſtück zum Umbau veranſchlagt ſein wir

fürchten, eine Nachtragsbewilligung als ſicher annehmen zu
müſſen, um bei endlicher Fertigſtellung ſagen zu müſſen:
da hätte es doch lieber beim Alten bleiben und lieber eine
zweckmäßige Pflaſterung ſtattfinden können. Ja ſelbſt der
verſchüttete Keller neben der ehemaligen Aufgangstreppe konnte
nach entſprechendem Ausbau erhalten bleiben, da derſelbe als
Schutz und Erfriſchungslokal für die vor dem Theater oft
ſtundenlang harrenden Begleitperſonen und Kutſcher der Theater
beſucher eingerichtet und dem Theaterreſtaurateur in Ver
waltung gegeben werden konnte. Das Eigentümlichſte aber
bei der Sache iſt, daß wiederum eine ſo umſtändliche Arbeit
ſo ſehr verſpätet in Angriff genommen wurde daß bis zur
Eröffnung der s kaum die Fertigſtellung zu er
warten iſt, was für die Theaterbeſucher ebenſo peinlich ſein
wird, wie es den Anwohnern geradezu im höchſten Maße un
leidlich iſt.

8 Einen ſehr intereſſanten Anblick gewähren allabendlich kurvor Sonnenuntergang die Scharen von Schwalben, welche ſig

an der Alten Reſidenz anſammeln um auf den den Mühl-
graben überſpannenden Telephondrähten nächſt der Klausbrücke
ſich zu einer Raſt zu verſammeln. Jn dichtgedrängter Kette
ſitzen ſie, nachdem ſie lange vorher die Drähte umkreiſt, ſchein
barlich um ſich ihre Nachbarn oder Freundinnen auszuſuchen
und ſich nur dieſen zuzugeſellen, auf den Drähten unter lautem
Gezwitſcher, bis ſie nach Untergang der Sonne zu Paaren ihren
Heimſtätten zufliegen. Man kann dieſe Luftſegler dort zu Hun
derten vereint beobachten.

Jn der abgelaufenen Woche ſtarben in hieſiger Stadt
78 Perſonen und zwar an: Brechdurchfall 25, Gehinentzün
dung 2, Akutem Darmkatarrh 2, Lungentzündung 4, Carcinom
des Netzes 1, Cholera nostras Magen Darmkatarrh 5,
Meningitis tubereulosa 1, Euteritis 1, Schwindſucht 4, Raida
trophie 1, Krämpfen 3, Herzfehler 1, Atrophie 4, Urämie 1,
Steigung des Gehirns 1, Schwäche 3, Herzbeutelentzündung 1,
Nervenfieber 1, Hirnabſceß 1, Verbrennung des ganzen Körpers 1,
Hirnhautentzündung 3, Darmentzündung 1, Lungenlähmung 1,
Magenkrebs 1, Luftröhrenkatarrh 1, Schlagfluß 1, Ertrunken 2,
Roſe 1, Lues congenita I. Hierunter befindet ſich ein in
hieſiger Krankenanſtalt verſtorbener Ortsfremder.

s Am Freitag voriger Woche hat ſich aus Ammendorf die
mit dunkelbraunem Rock, grauer Taille und dunkelblauem
Taillentuch mit gelber Kante bekleidet geweſene geiſteskranke
Wilhelmine Engel aus dem Hauſe ihres Bruders, des Guts
beſitzer Otto Engel entfernt und iſt bis dahin noch nicht wieder
r Es wird befürchtet, daß derſelben ein Unglücks
all zugeſtoßen ſei.



Arbeiterbewegernz.
Deutſcher Schneider Kongreß. Die Situations

Berichte nahmen ziemlich zwei Tage in Anſpruch. Durch Annahme einer Reſolution, in welcher Wggt wird, daß r

ungen zur dalen Löhne in anbetracht der
mißlichen wirtſchaftlichen Verhältniſſe, möglichſt zu unterlaſſen
en fand dieſe Tagesordnung ihren Abſchluß. Ueber den

unkt, „Organiſation und Agitation“ gingen die Anſichten der
r e der Delegierten dahin, eine Zentraliſation

r Gewerkſchaften ſei auch aus taktiſchen Gründen jetzt die
beſte. Allerdings wurde manches Bedenken, beſonders durch
die Hinweiſung auf die letzten miniſteriellen Erlaſſe, geltendemacht. Der Verband deutſcher Schneider bleibt bar be

ehen. Neben dieſen iſt eine Erweiterung des Vertrauens
männerſyſtems vorgenommen. Deutſchland iſt in ungefähr
10 Vertrauensmännerbezirke eingeteilt. An deren Spitze ſtehtur Regelung der Geſchäfte ein beſoldeter Geſchäftsführer, deſſen

itz Erfurt iſt. Das Fachorgan, von welchem viele Dele-
lierte wünſchten, daß es Eigentum der Schneider werden
möchte, bleibt in dem Verlag von Jenſen u. Co. in Hamburg.
Die Tagesordnung „Arbeiterſchutz und Koalitionsrecht“ fanden
nach dem Referate eines Delegierten und Annahme einer Reſo
lution einen ſchnellen Abſchluß. Nachdem noch verſchiedene
Reſolutionen angenommen und die üblichen Anſprachen ge-
halten, wurde der Kongreß, deſſen Verhandlungen fünf Tage
in Anſpruch nahmen, mit einem Hoch auf die Arbeiter aller
Länder am Sonnabend 7 Uhr abends geſchloſſen.

Die Buchbin dergehilfen in Magdeburg haben an dieMeiſter ein Rundſchreiben gerichtet, in dem ſie Pigende Forde

rungen aufſtellen: Mindeſtlohn 15 M., Einführung 10ſtündiger
Arbeitszeit, prozentuale Erhöhung des Lohnes für Ueberſtunden
um 25 Proz. und für Sonntagsarbeit um 33 Proz., Ver
ütung der in die Arbeitstage fallenden Feiertage, Abſchaffung
r Akkordarbeit. Ein großer Teil der Meiſter hat dieſe

Forderung bereits bewilligt, andere werden dieſelben in der
Hauptſache demnächſt bewilligen.

Zeitungsnachrichten zufolge ſollte am Montag den 18. d. M.
ein neuer Grubenausſtand in Karwin und Mähriſch Oſtrau
beginnen.

Aufruf an alle Fabrik und Handarbeiterinnen
der Jnduſtrieſtädte Deutſchlauds.

Die Fabrik und Handarbeiterinnen des unterzeichneten
Vereins haben es ſich zur Aufgabe gemacht, ihren Kolleginnen
mit Rat und That behilflich zu ſein, beſſere Lohn und Ar-
beitsbedingungen zu ſchaffen, damit wir Arbeiterinnen ein
menſchenwürdiges Daſein führen können. Jn erſter Linie iſt
es notwendig, daß wir Frauen uns organiſieren, es iſt ſogar
Pflicht einer jeden Fabrik und Handarbeiterin, von dem ihr
geſetzlich zuſtehenden Koalitionsrechte Gebrauch zu machen, ſich
einem Vereine anzuſchließen, der die geiſtigen und materiellen
Intereſſen der Arbeiterinnen voll und ganz vertritt. Als
ſolchen können wir den Zentralverein der Fabrik und Hand
arbeiterinnen Deutſchlands angelegentlichſt empfehlen.

Kolleginnen, beherzigt dieſen Aufruf, haltet Verſammlungen
ab, gründet Zahlſtellen, wo noch keine vorhanden ſind, damit
wir mit den Männern geſchloſſen Schulter an Schulter vor
wärts gehen können. Denn nur vereinigt bilden wir eine
Macht.

Der Zentralverein
der Fabrik- und Handarbeiterinnen Deutſchlands

(Sitz in Wandsbek).
Diesbezügliche Anfragen ſind zu richten an:

Frau Kähler, Wandsbek, Gartenterraſſe 2.
Frau Ebel, Hamburg, 2. Durchſchnitt hinter 58, Haus 19.

Vermiſchtes.
Ein intereſſanter Beleidigungsprozeß wurde

kürzlich vor der Strafkammer des Landgerichts in
Glogau zum Austrag gebracht. Eine Geſchäftsfirma
übernahm für einen Offizier den Transport von Möbeln
und ſtellte darüber eine Rechnung in Höhe von 21 M.
aus. Der Offizier fand dieſe Forderung zu hoch, und
richtete an den Geſchäftsmann ein Schreiben, daß nach
ſeiner Meinung der ortsübliche Satz für einen Möbel
transport nur 15 M. betrage, und daß er geſonnen
ſei, nicht mehr zu zahlen. Auf dieſen Brief ſandte die
Firma dem Offizier ein Schreiben, in welchem es u. a.
hieß: „Da wir nicht Luſt haben, uns mit Jhnen an
Gerichtsſtelle über die uns rechtmäßig zuſtehende For
derung auszuplaudern, ſo ſchenken wir Jhnen die ſechs
Mark und bitten um Einſendung des Reſtbetrages.“
Der Offizier fühlte ſich in ſeiner Ehre gekränkt und
ſtellte Strafantrag. Das Landgericht lehnte die Ein
leitung des Verfahrens ab, wogegen die Staatsanwalt-
ſchaft beim Oberlandesgericht in Breslau Beſchwerde
einlegte. Dieſes hob den Beſchluß des Landgerichts
auf, und ordnete die Einleitung des Strafverfahrens
an. Der Gerichtshof erkannte aber an, daß der an
den Offizier gerichtete Brief ein unhöflicher geweſen

ſei, indes habe das Gericht ſich nicht mit der Schätzung
der Höflichkeit, ſondern einzig und allein mit der
Prüfung der Frage zu chäftigen, ob im vorliegenden
Falle die Ehre einer Perſon verletzt ſei. Dieſe Frage
wurde verneint, und auf koſtenloſe Freiſprechung des
Beklagten erkannt.

Ein großer Münzenfund von hohem geſchicht Fa
lichem Wert iſt gelegentlich der Ausſchachtung zu
Fundamentierungsarbeiten in Claus dorf bei Speren
berg gemacht worden. Die bei dem Ausſchachten be
ſchäftigten Arbeiter ſtießen etwa einen halben Meter
unter der Erdoberfläche mit ihren Schippen auf ein
irdenes Gefäß größerer Dimenſionen, einen mächtigen
Thonkrug, wie er vor dem 17. Jahrhundert in dieſer Fach
Form üblich war. Durch das ſcharfe Anſetzen der
Schippe zerbrach das Gefäß, das beinahe bis an den
Rand mit Silbermünzen in Größe von Zehn und
Zwanzigpfennigſtücken gefüllt war. Blitzſchnell ver
breitete ſich nun die Kunde von dem gefundenen
Schatze, und die Arbeiter und noch viele andere Leute
eigneten ſich die Münzen an, welche von feingewalztem
Silber waren und vielfach noch leſerliche Jahreszahlen
trugen, die zumeiſt auf die Zeit zu Anfang des dreißig
jährigen Krieges hindeuten, 1624 und 1632. Als der
reiche geſchichtliche Schatz gehoben worden, fand man
unter demſelben in einem Stück Leinenzeug, das ſich
trotz der langen Zeit in der Erde außerordentlich gut
gehalten hat und vollſtändig feſt iſt, einen weiteren
Haufen von Silbermünzen, mit den gleichen Jahres-
zahlen, aber von durchweg größerer Form. Es unter
liegt keinem Zweifel, daß dieſe Geldſumme zur Zeit
des dreißigjährigen Krieges dort vergraben worden iſt.
Leider iſt der Fund durch die Leute, welche den ge-
ſchichtlichen Wert desſelben nicht kannten, vollſtändig im

anzen Orte zerſtreut, doch werden ſich die meiſten der
ünzen mit einiger Mühe leicht wieder zuſammen

bringen laſſen. Nach Schätzung ſollen es nicht weniger
als einen halben Trage-Eimer voll Münzen geweſen
ſein, unter denen möglicherweiſe für die Numismatik
höchſt koſtbare Stücke ſich befunden haben.

Der Berliner entwickelt ſich immer mehr zu
einem reſpektablen Biervertilger, und wenn das
ſo fort geht, dann wird er ſich bald neben dem Mün-
chener ſehen laſſen können. Jm vorigen Jahre haben
die 71 Berliner Brauereien 2 894 588 Hektoliter Bier
produziert. Da die Einfuhr fremder Biere 243 113
Hektol., die Ausfuhr nur 239 209 Hektol. betrug, ſo
ergiebt ſich als Konſum der Berliner Bevölkerung die
Summe von 2 898 492 Hektol. oder 194 Liter pro
Kopf. Die Einfuhr fremder Biere ſowohl aus Süd-
deutſchland, als auch auf den anderen hier mündenden
Eiſenbahnen hat im vorigen Jahre etwas abgenommen,
dagegen iſt der Konſum der Berliner Bevölkerung in
den letzten 6 Jahren ſowohl effektiv, wie auch relativ
erheblich geſtiegen. Die effektive Steigerung beläuft
ſich ſeit dem Jahre 1884 auf 791 025 Hektol.
37,5 Proz., die relative auf 25 Liter pro Kopf der
Bevölkerung. Gegen das Vorjahr weiſt der Konſum
im Jahre 1889 eine Steigerung von 279 316 Hektol.
oder 10,7 Proz. auf, während die Zunahme der Be-
völkerung nicht ganz 4 Proz. ausmacht. Der Konſum
iſt alſo in höherem Grade geſtiegen als die Bevölkerung;
er betrug 192 Liter per Kopf, im Jahre vorher nur
182 Liter. Nach der Zählung von 1885 belief ſich
der Konſum in Bayern auf 250 Liter per Kopf der
Bevölkerung. Der Bayer iſt dem Berliner alſo noch
immer um 68 Liter Bier voraus. Der Wert des in
Berlin ſelbſt produzierten Bieres beziffert ſich jetzt auf
mehr als 42 Millionen M.

Ein hochwichtiger Fund iſt Mittwoch in Wei
mar gemacht worden. Unvermuteter Weiſe ſind über
100 Bände Akten, betreffend die Unterſuchung wegen Er
mordung des Dichters Kotzebue durch den Studenten Sand
und gegen die deutſche Burſchenſchaft, aufgefunden worden
mit vielen bedeutſamen Dokumenten der Burſchenſchaft, und
zahlreichen ſchriftlichen Auslaſſungen hochangeſehener.
Männer, welche damals in die Sache verwickelt wurden
Der Fund, von deſſen Vorhandenſein niemand eine
Ahnung hatte, wird fraglos Material für die politiſche
und Kulturgeſchichte Deutſchlands bieten.

Bereinskalender.

Fagverrin den Dienst dem 1.15. jeden de ehe“e Aerirbing a v n nd
Fachverein der Maurerarbeitsleute. Jeden nach

dem 1. und 15. jeden Monats in der vburg, Harz 48.
der fer. Alle 14 Tage Sonnabends bei

Tſchepke, h 5. Jeden Soyagbend
chverein teinmetzen. eden Sonnabend nach dem1. und 15. jeden Monats bei Sanow, Steinweg 13. a

Verein der Tiſchler. Alle 14 Tage Sonnabends bei Tſchepke,
Martinsberg 5.

Gewerkverein der Zimmerer. Jeden Sonnabend nach dem
1. und 15. jeden Monats bei Faulmann, Gartengaſſe 10.

Verband deutſcher Maler, Anſtreicher und Lackierer. Jeden
Dienstag nach dem 1. und 15. jeden Monats bei Tſchepke,
Martinsberg 5.

verein der Former. Jeden Sonnabend nach dem 1. und
15. jeden Monats im Kühlen Brunnen, Markt.

Verein zur Wahrung der Jntereſſen der Schloſſer, Dreher
und verw. Dernſegengſſen eden Sonnabend vor dem
1. und 15. eines jeden Monats. Wanderverſammlungen.

Verein der Keſſelſchmiede, Vlechſchmiede und deren Hilfs.
arbeiter. eden Sonnabend nach dem 1. und 15. jeden
Monats in der Moritzburg, Harz 48.

Verband deutſcher Schmiede. Jeden Sonnabend vor dem
1. und 15. jeden Monats bei Faulmann, Gartengaſſe 10.

Verein zur Wahrung der Jntereſſen der Fabrik und
anderer Arbeiter. Jeden Sonnabend nach dem 1. und 15.
jeden Monats bei Sanow, Steinweg 13.

Verband deutſcher Tabezierer. Alle 14 Tage Montags
Rathausgaſſe 10 „Zum alten Fritz“.

Verband deutſcher Schuhmacher. Jeden Montag nach dem
1. und 15. jeden Monats bei Faulmann, Gartengaſſe 10.

Fachverein der Schneider. Jeden Montag Abend bei
Tſchepke, Martinsberg 5.

Vereinigung der Drechsler Deutſchlands (Zahlſtelle Halle).
Jeden Sonnabend nach dem 1. und 15. des Monats im
Reſtaurant „Anhalter Hof“.

Fachverein der Dachdecker und verw. Berufsgenoſſen. Jeden
Sonnabend vor dem 1. und 15. jeden Monats in Faulmann's
Reſtaurant, Gartengaſſe 10.

Standesamtliche Vachrichten.
Halle, 16 Auguſt.

Aufgeboten: Der Reſtaurateur Karl Auguſt Müller und
Emilie Sophie Friederike Wilker (Spiegelgaſſe 13). Der Bier
fahrer Auguſt Meier und Amalie Sophie Wilhelmine Dengs
(Gr. Brauhausgaſſe 31). Der Tiſchler Louis Karl Heine und
Peprit Emilie Minna Schaaf (Gr. Berlin 8 und Südſtraße 1).

er Handelsmann Johann Paul Mrziglod und Chriſtiane
Marie Barth Bitterfeld und Jägerplatz 7). Der Privatmann
Guſtav Friedrich Schrader und Marie Wilhelmine Schrader
(Halberſtadt und Barby). Der Kaufmann Oskar Friedrich
Rudolf Lehmann und Selma Eliſabeth Gertrud Schröder (Halle
und Berlin).

Eheſchließungen: Der Klempner Albert Louis Maximilian
Zwanziger und Johanne Emma Seyffarth Albrechtſtraße 21
und Gr. Steinſtraße 58). Der Handarbeiter Friedrich Wil
helm Karl Weinrich und Florentine Thereſia Cyrus (Wein
gärten 8). Der penſ. Chauſſeeaufſeher Karl Chriſtian David
Adrian und Wilhelmine Henriette Bollmann (Auguſtaſtraße 8).
Der Kaufmann Kurt Otto und Wilhelmine Anna Eliſabeth
Stock (Thomaſiusſtraße 4 und Laurentiusſtraße 19). Der
Schloſſer Albert Karl Hermann Weiſe und Louiſe Helene
Frieda Schaade (Berggaſſe 2 und Domgaſſe 3). Der Schuh
macher Heinrich Wilhelm Gottlob Schulze und Amalie Emilie
Thereſe Stollberg (Herrenſtraße 6 und Wormsleben). Der
Böttcher Karl Friedrich Hintzſche und Marie Johanne Olga
Huske (Kutſchgaſſe 3 und Alter Markt 23). Der Maurerpolier
Karl Albert Ritter und Friederike Karoline Bolland (Pfänner-
höhe 1a und Sieglitz bei Domnitz). Der Vehrer Ernſt Paul

und Alma Charlotte Eliſe Auguſte Johanne Marie
Seidenſtücker (Lützen und Forſterſtraße 24b).

Geboren: Dem chirurg. Jnſtrumentenmacher Emil Juckel
eine T., Helene Elsbeth (Anhalterſtraße 8). Dem Vereinsboten
Franz Simon eine T., Marie Helene (Neue Promenade 2).
Dem Maurer Wilhelm Kramer ein S., Willy Bruno (Forſter
ſtraße 40). Dem Keſſelſchmied Max Höfer eine T., Frieda
Martha Streiberſtraße 4). Dem Techniker Heinrich Fricke
ein S., Guſtav Heinrich Julius Schwetſchkeſtraße 12). Dem
Zimmermann Adolf Strobach ein S., Karl Adolf Paul
(Streiberſtraße 13). Dem Handarbeiter Karl Kuntſchmann ein
S., Hermann Karl (Liliengaſſe 7). Dem Hüttenarbeiter Wil
helm Naumann eine T., Anna Bertha (Entb.Jnſtitut). 1 un-
ehel. S. 3 unehel. Töchter.

Geſtorben: Des Zeitungs Referent Theodor Bach S.,
Theodor Walther, 1 J. (Moritzzwinger 3). Des Maurer
Friedrich Schröder S. Ernſt, 7 Mon. (Saalberg 3). Der Hand
arbeiter Karl Wilhelm Fiſcher, 23 J. (Gr. Rittergaſſe 13).
Des Handarbeiter Joſefus Waszkowiak S. Joſef Paul, 1 J.
(Saalberg 20). Des Seilermeiſter Friedrich Kirchner T., Jo
hanna Margarethe Fanny, 9 Mon. (Gr. Steinſtraße 26).
Des Handarbeiter Karl Jäger T. Emma Bertha, 1 Mon.
(Schützengaſſe 4). Der Glaſer Ernſt Friedrich Andreas Wenk,
45 J. (Bäckergaſſe 7). Des Fleiſchermeiſter Andreas Jablonski
S. Otto, 1 Mon. (Schulgaſſe 8). Des Schmiedemeiſter Adolf
Hahn S. Heinrich Adolf Kurt, 11 Mon. Mühlgraben 12).
Des Verſicherungsbeamten Karl Lange S. Feodor Ewald Jo
hannes, 9 Mon. (Gütchenſtraße 7). 2 unehel. S.

Die Königliehe
zahnärztliche Klinik

befindet sich von heute ab

Kleine Ulrichstrassen- u.
Jägergassen-Becke.

1270) Viktoria
Sommerftheaten,

Dienstag den 19. Auguſt 1890
Des Nächſten Hausfrau.

Luſtſpiel in 3 Akten von July Roſen. be
Anfang S!/, Uhr. Die Direktion. ens empfohlen.

1267] Prof. Dr. Molländ er.
Magdeburger Bierhalle

Rathausgasse
Kräft. Mittagstiſch. Hochfeine Biere.

Vereinszimmer frei. [1267

en gros

Zigarren
Albert Sanow,

r. Sehlamm (Forelle).
Spezialität 5- und 6-Pfg. Zigarren.

1143]

Giehbichenstein, c C. Giebichenstein,Burgstr. 46. S e G Be S Burgstr. 46.
Wegen Räumung eines Ladens und Lagers bis 1. September verkaufe einen großen

Poſten Kincder- und Sitz wagen von den einfachſten bis zum feinſten zu bedeutend
herabgeſetzten Preiſen auch habe eine Partie Kinderwagendeekenm noch n

Gleichzeitig halte mein großer Lager aller Korbwaren bei Bedar

Hermann Mederake,
Korbmachermeiſter.

von en detail

Vohin ſo eilig, lieber Mann

1281] Gei
Neuen ff. sSauerkohl u. DälIIe),

Zus Schuhgeſchaftb. hammoimann, n e e
ſtſtraße 58. Roter Schirm! Händler erhalten Vorzugspr.

Gradeüber der Hirſchapotheke. 686]

ſind n Nſf
Wucherer- und Uhlandstrassen-Ecke, II. Etag.

Sprechstunde: Wochentags von 9-5 Uhr.
Fur Unbemittelte Wochentags von 6--7 Uhr
abends und Sonntags von 9-—10 Uhr vormittags.

Während dieser Zeit: Zahnziehen 50 Pf.
Kunsetl. Zahnersatz gegen Erstatt. der Auslagen.

Teilzahlungen erlaubt.

IVTTö-Ite

21. Geiſtſtraße 21.
Freien von Rich. Jlige, Verlag von Aug. Groß Drug von Venthin Comp., ſämnſich in Halle a. S.

mit Kontrollmarke, echt.

Anſt. Herr f. Schlafſtelle Martinsg 28, 1 Tr. l.
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